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zch an der Tradition seiner Väter hängender
Ehlnese war vor die Schranken dieses Gerichts
gefordert worden, um seine Aussagen durch
einen Eid zu erhärten . Der Schlitzäugige er¬
klärte sich dazu bereit unter der Bede####ng.
daß ihm gestattet ward, den Eid nach chine¬
sischem Ritus zu leisten . Nun, der Vorsitzende
des Gerichtshofes war Genleman genug.
dem Chinesen diese Forderung nicht abzuschlu¬
gen. Letzterer erbat sich zunächst eine bren¬
nende Kerze. Sie wurde ihm gebracht. Dann
forderte er einen dünnen Porzellanteller , mit
dem der hohe Gerichtshof leider nicht auswarten
konnte. Ein findiger Beisitzer versiel darob
auf den Ausweg , sich besagten Teller von der
Gerichtspförtnersfrau gegen Gebühr und gute
Worte leihweise auszubitten . Gesagt — getan!
Stolzgeschwellt schleppte die brave Frau, die
sehr wohl die ihr widerfahrende Ehre zu
schätzen wußte, das schönste Stück ihrer Por¬
zellansammlung vor die Schranken und ent¬
ernte sich geschmeichelt . Nun konnte die Zere¬
monie beginnen. Der Chinese nahm die oren¬
nende Kerze in beide Hände, blies sie aus und
stellte sie feierlich zu Boden. Dann griffer zum
Porzellanteller , ließ ihn spielerisch einige Male
durch seine dünnen Finger gleiten und dann?
Ja, dann zertöpperte er dieses Gedicht von
einem Teller, indem er ihn jäh zu „Boden
fallen ließ und dabei auf englisch die Worte
murmelte: „Möge meine Seele so zerbrechen,
wie ich jetzt diesen Teller zerbreche , falls ich
meinen Eid nicht halte.“ Alles war starr vor
Entrüstung. Die Frau des Gerichtspförtners
hatte an einer der Saaltüren gelauscht und
das Scherbenklirren vernommen . . Laut wei¬
nend stürzte sie herein und verlängte sofortigen
Schadenersatz. Mit verschränkten Armen stand
der Chinese im Sual und lächelte. Für ihn
gab es keine Brücke , die vom Orient zum
Shadent führtr.

Birmanische
Die Gasthäuser aus Bambusrohr und

Palmblättern .
Von Hannah Asch.

In ganz Birma, einem Lande, das um ein
Drittel größer als Deutschland, gibt es nur
zwei Orte, die Hotels besitzen.

In Rangoon, der Haupt= und Hafenstadt
mit fast einer halben Million Einwohnern , fin¬
det der Europäer nur vier Hotels, in denen er
einigermaßen nach seinen Gewohnheiten leben
kann. In dem ungefähr vierundzwanzig Bahn¬
stunden von Rangoon entfernten Höhenkurort
Kalaw gibt es ein weiteres Hotel. Das ist
alles, und man kann sich einen Begriff davon
machen, was dies bedeutet wenn man sich
vorstellt, daß es bei uns etwa in Hamburg vier
Hotels und ein weiteres im Salzkammergut
gäbe, sonst keine mehr. Selbst Mandalay, die
Hauptstadt Oberbirmas mit 150000 Einwoh¬
nern, besitzt kein Hotel.

Die einzigen Unterkunftsstätten, die der
Reisende vorfindet , sind die aus alter Zeit her
bestehenden , von der jetzigen Regierung über¬
nommenen oder neu errichteten „Dakbunga¬
lows“. „Dak“ heißt so viel wie „Post“, und ein
Bungalow ist ein Landhaus oder eine Hütte
in Indien. Die „Dakbungalows“ wurden in
alter Zeit errichtet, um den Postläufern auf
weiten Märschen eine Raststätte und — be¬
sonders in Dschungelgegenden — einen Schutz
gegen Tiger und sonstiges wildes Getier zu
bieten. In den größeren Orten sind sie in den
letzten Jahren verbessert oder neu aufgebaut
worden , aber auf dem Lande bestehen sie oft
nur aus einigen Bambusstangen und Palm¬
blättermatten . Sind die Räume nicht von
Regierungsbeamten besetzt, dann kann jeder
Tourist oder Reisende in diesen Dakbungalows
Unterkunft finden . In nur ganz wenigen die¬
jer Häuser oder Hütten lebt ein birmanischer
Aufseher , von dem man verpflegt werden kann
In den meisten gibt es nicht einmal ein Bett¬
gestell. Der Reisende muß alles, was er
braucht, selbst mitbringen und die Dienerschaft
dazu. Auch für die „feenhafte“ Beleuchtung
muß er unter Zuhilfenahme von mitgebrachten
Stallaternen selbst sorgen.

Das Wohnen in Dakbungalows ist noch die
komfortablere Art der Unterkunft . Kommt
man aber in die ausgedehnten Sumpfgebiete
Unterbirmas , die man nur auf Ruderbooten
bereisen kann, dann findet man höchstens bei
den Buddhisten =Priestern Aufnahme. Ueber
ganz Birma sind zahllose Klöster verstreut, bei
denen die Priester sogenannte Zayats (sprich
Sjiats) unterhalten, die als Raststätten für
Pilger gedacht sind. In den Sumpfgegenden
wo es hauptsächlich Pfahldörfer gibt, sind auch
Klöster und Zayats im Wasser auf Pfählen er¬
baut. Diese Raststätten übertrefjen die Dak¬
bungalows womöglich noch an Einfachheit.

Es säßt sich daron leicht ermessen , daß es

heute noch sehr schwierig ist, Reisen durch Bir¬
ma zu unternehmen , selbst nach lebhaften Plät¬
zen, die an der Bahnlinie liegen . Außerdem ist
das Reisen nicht ungefährlich, denn Schlangen
im Dschungel sogär Tiger, lauern überalk. und
die Zeitungen in Rangoon haben jast täglick
von Ueberfällen zu berichten . Auch die Ma¬
lariagefahr hängt wie ein Damoklesschwert
über jedem Reisenden.

In den Dakbungalows , die ein „care=taker“
verwaltet, hat man für die mehr als primitive
Unterkunft einen nicht geringen Preis zu zah¬
len, denn drei bis vier Mark für die-Nacht ist
gewiß nicht billig.

Dann bekommt man einen kahlen Raum
im besten Falle mit einem „Vierbein", dessen
Rahmen mit Gurten überspannt, manchmal
auch nur mit Holzbrettern benagelt ist. Auf
dieses Gestell breitet man sein mitgebrachtes
Bettzeug oder Decken und Kissen aus, ohne
da man weder in Birma noch Indien eine Reise
machen kann. Am besten ist es, sein eigenes
Feldbett und auch ein Moskitonetz stets mit sich
zu führen .

In den größeren Dakbungalows befindet sich
neben jedem „Zimmer“ ein „Badezimmer", d.
h. ein Raum mit einer zementierten, abgeteil¬
ten Ecke, die einen Abfluß nach außen hat. In
diese Ecke kann man sich stellen, wenn man sich
mit Wasser abgießt. Seltener findet man, wenn
es sich um einen „komfortablen“ Platz handelt
auch eine kleine Zinkbadewanne vor. Das
Badezimmer enthält auch das von einem
„Sweeper“ bediente „W. C. “.

Wer keinen eigenen Diener mitbringt , muß
viele Handgriffe tun, denn bei dem Kasten¬
wesen der Inder, die auch in Birma das Haus¬
personal stellen, kann es vorkommen, daß der
„Panivalla “, der Wasserträger, wohl das sau¬
bere Wasser bringen darf, daß es aber unter
der Würde seiner Kaste ist, schmutziges Wasser
auszugießen . Und da diese Betätigung auch
den Sweeper, obgleich er aus der niedrigsten
Kaste stammt, nichts angeht, bleibt das schmut¬
zige Wasser stehen, bis man es selbst weg
schüttet.

Wer viel in Birma herum reist, muß selbst
wirtschaften und mindestens zwei bis drei
Diener mitführen , einen Koch, einen Boy für
die persönliche Bedienung und einen Jungen.
der sich mit dem Packen und dem Transport
der Wirtschaft beschäftigt.

Birma ist jedoch ein so reizvolles, inter¬
essantes Land, daß jeder, der es wirklich ken¬
nen lernen will, sich mit allen diesen Schwie¬
rigkeiten abfindet .

1 . —

Der Kampf
um den goldenen Skalp

Der Kamerdiener des Siouxhäuptlings. —
Die Vollblutindianerin als Sekretärin. —
Nicht verheiratet und doch auf Scheidung

verklagt !
Von Hans Felix Rocholl .

Wenn jemand in den Vereinigten Staaten
von den Indianern viel Leid erfahren hat, so
ist dies Joseph H. Potter, einer der reichsten
Leute im Staate Kansas. Schon in früher
Jugend erlebte er ein unangenehmes Abenteuer
mit den Rothäuten. Ein Viehtransport in
Nebraska, bei dem er sich befand, wurde von
Sioux überfallen, die seine Begleiter nieder¬
machten, ihn selbst aber vor ihren Häuptling,
den berühmten Sitting Bull, schleppten . Potter
sah schon seinen Skalp in größter Gefahr, doch
hatte er Glück. Der Häuptling fand Gefallen
an dem zwölfjährigen Jungen und behielt ihn.
Zwei Jahre lang spielte Potter den Kammer¬
diener des roten Mannes „dann sandte dieser
ihn nach Omaha in die Freiheit zurück .

Man sollte glauben, daß Potter nach dieser
Erfahrung von den Indianern genug gehabt
hätte. Dem war aber nicht so. Allerdings ver¬
gingen mehrere Jahrzehnte, in deren Verlauf
der frühere Kammerdiener Sitting Bulls es
zu einem der größten Grundbesitzer in Kansas
und zum vielfachen Millionär brachte . Dann
aber ließ er sich wieder mit einer Rothaut ein,
die jetzt bemüht ist, dem „Bleichgesicht ", wenn
auch nicht die Kopfhaut, so doch seinen finan¬
ziellen Skalp, seine Millionen, zu nehmen. Und
diese sind Mr. Potter fast so viel wert wie sein
natürlicher Kopfschmuck.

Sein Feind ist diesmal nicht ein alter,
krummbeiniger , kupferfarbener Krieger, son¬
dern eine „Squaw“, eine Vollblutindianerin
vom Stamme der Tscherokesen , die den un¬
glücklichen Potter auf zehn Millionen Dollar
verklagt hat.

Es war vor dreizehn Jahren, als der reiche
Grundbesitzer für seine Ranch in Kansas eine
Sekretärin und Buchhalterin suchte. Trotz
seines Reichtums kannte er sich nur schwer vom

Gelde trennen, und so wählte er auf Grund
der einlaufenden Bewervungsschreiben ein
Fräulein Leona Mac Byers, vor allem des¬
wegen, weil diese die niedrigsten Gehaltsan¬
sprüche stellte. Daß Leona eine Vollblutindia¬
nerin war, störte Potter nicht, zumal sie ine
höhere Schule für Indianer mit Erfolg besucht
hatte .

Leona, einem bildschönen , anscheinend e####ns
schüchternen Mädchen, anfangs der Zwarzi#
fiel die Arebit leicht; so blieb ihr Zeit genug ,
auf der ausgedehnten Ranch herum zu reiten.
Ihr Brotherr, ungeachtet seiner 66 Jahre noch
sehr rüstig, war ihr ständiger Begleiter und
nahm bald ein mehr als väterliches Interesse
an der hübschen Indianerin. Das vertrauliche
Verhältnis der beiden wurde rasch allgemein
bekannt , und Leona hieß nur noch „old Joes
squaw“.

So vergingen fünf Jahre, als sich plötzlich
eine grausige Tragödie ereignete. Mr. Potter
hatte, wie jedermann außer Leona wußte, eine
Frau, die in Wichita mit zwei Enkelkindern
lebte; diese hörte von dem Verhältnis ihres
Mannes mit seiner Sekretärin und nahm sich
die Sache so zu Herzen, daß die unglückliche Frau
eines Tages Karbolsäure mit Holzessig mischte
und ihre beiden Enkel und sich selbst damit
vergiftete. Die Tat erregte ungeheures Auf¬
sehen weit über die Grenzen des Staates hin¬
aus. Die Bemerkungen , die man über „Joes
squaw“ machte, waren natürlich nicht die
schmeichelhaftesten . Die Indianerin indessen
zog aus der Sachlage die von ihrem Stand¬
punkt aus einzig richtige Folgerung und ver¬
langte, daß Potter, einem ihr längst gegebenen
Versprechen gemäß, sie heiraten solle.

Dieser machte indessen nicht die geringsten
Anstalten. Indianer sind bekanntlich gebuldig
und können warten, und so vergingen weitere
sieben Jahre, ehe Fräulein Leona neue Schritte
unternahm. Als ihr endlich aber doch der
Geduldsfaden riß und sie energisch wurde, setzte
Old. Joe sie kurzerhand an die Luft. Leona
ging, nicht ohne sich einen recht ansehnlichen
Scheck ausstellen zu lassen, der es ihr ermög¬
lichte, sich in dem benachbarten Beaumont ein
Hotel zu kaufen. Daneben führte sie im Ein¬
verständnis mit Potter dessen Bücher weiter,
und alles schien in bester Ordnung.

Da erhielt der Millionär eines Tages ein
Briefchen von seiner Sekretärin mit den
poetischen Worten: „Auch in der Ferne bist du
für mich noch ganz der Alte!“ Notter war
nahezu 76, fühlte sich aber noch jung genug .
hierin eine Liebeserklärung der Indianerin zu
sehen . Eines Abends machte er sich, mit einigen
Pfund Süßigkeiten versehen , zu einem Schäfer¬
stündchen, wie er glaubte, zu ihr auf den Weg.
Doch er hatte sich schwer getauscht . Die Tschero¬
kesin war durchaus nicht romantisch aufgelegt,
sie setzte vielmehr dem Verliebten mit dürren
Worten auseinander, daß sie nur habe sagen
wollen, er sei noch genau so knickerig wie
früher, da er einige Rechnungen nicht, wie sie
erwartete, für sie bezahlt hatte.

Die Enttäuschung war grausam. Potter be¬
kam einen Tobsuchtsanfall und schlug in seiner
Wut alles kurz und klein, mit dem Erfolge,
daß Leona den Spieß umdrehte und ihren allzu
stürmischen Verehrer nun ihrerseits an die Luft
setzte . Sie erklärte, sie betrachte sein Beneh¬
men als „grausame und unwürdige Behand¬
lung“ und würde daher gegen ihn die —
Scheidungsklage einreichen.

Potter fiel aus allen Wolken. Scheidung —
wo er gar nicht einmal verheiratet war! Er
hielt seiner früheren Sekretärin vor, daß sie
ihm jahrelang Vorwürfe gemacht habe, weil er
sie nicht heiratete , da könne sie sich doch jetzt
nicht von ihm scheiden lassen. Doch diese fühlte
sich der Lage gewachsen . Sie erklärte dem
Verblüfften , daß zwar eine kirchliche Tranung,
wie sie gewünscht hätte, nicht stattgefunden
habe, daß sie sich aber seit dem Selbstmorde der
ersten Frau Potter stets als seine Frau be¬
trachtet habe.

Ohne sich auf weitere Auseinandersetzungen
einzulassen, kehrte der unverheiratete Ehemann
nach der heimatlichen Ranch zurück, wo binnen
kurzem in der Tat die Scheidungsklage einlief.
Gleichzeitig wurde ein Anspruch auf die Hälfte
des Potterschen Vermögens, mindestens aber
zehn Millionen Dollar, geltend gemacht. In
Amerika, sagte sich Potter, ist alles möglich.
Warum also nicht auch die Scheidung von einer
Frau, die gar nicht seine Frau war, die aber
fatalerweise das mehrfach gegebene Ehever¬
sprechen als furchtbare Waffe in Händen hielt.
Er sicherte sich also die Dienste des tüchtigsten
Advokaten im Staate, um dem Ausgang des
Rechtsstreits einigermaßen mit Ruhe entgegen¬
sehen zu können. Allerdings, ob er verliert
oder gewinnt, Haare wird er lassen müssen.
Doch das kommt davon, wenn man sich zu
sehr mit Indianern einläßt !
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Männer = und Frauensprachen
Die Doppelsprachigkeit bei wilden und zivili¬

sierten Völkern.
Von Hans Ernst Gehrke .

Eine eigentümliche ethnographische Erschei¬
nung ist die Tatsache, daß bei manchen Völkern
Männet und Frauen verschiedene Sprachen
sprechen. Eine für alle Fälle zutreffende Er¬
klärung konnte man bisher noch nicht finden.
Am verbreitetsten war bislang die Ansicht,
daß in derartigen Fällen die Frauen die
Sprache eines überwundenen, vielleicht ausge¬
rotteten Stammes, aus dem sie geraubt wur¬
den, beibehalten haben, doch sind zahlreiche
Fälle bekannt , für welche diese Begründung
nicht paßt.

Wie bei uns die Kinder häufig ihre „Ge¬
heimsprache“ haben, so gibt es Frauensprachen,
die einfach auf Spielerei zurückzuführen sind.
Sie finden sich unter malaiischen Stämmen
nicht selten , wie z. B. die „bahasa balik“ (ver¬
kehrte Sprache) der eingeborenen Frauen in
Brunei auf Sumatra. Anderer Art ist dagegen
der Bilinguismus der brasilianischen Karatscha¬
Indianer, in deren Sprache es allerdings nicht
so viel abweichende Wörter gibt. Meistens
handelt es sich nur um einen kleinen Klang¬
unterschied. Es scheint, als ob sich in der
Sprache der Frauen die älteren, volleren For¬
men erhalten hätten. Doch ist auch der umge¬
kehrte Fall bekannt. Bei den Dakotas , Pon¬
kas und Yanas, drei nordamerikanischen In¬
dianerstämmen, gehören die volleren Wortfor¬
men der Männersprache, die schwächeren hin¬
gegen der Frauensprache an.

Schon Cicero hat die Feststellung gemacht ,
daß die Frauen in ihrer Sprechweise konser¬
vativer sind als die Männer und archaistische
Formen besser in Ehren halten. Dies gilt un¬
ter anderem auch für gewisse Gegenden Ruß¬
lands, wo im Bezirk Rjäsan die Frauen viel¬
fach in ihrer Aussprache sonst nicht mehr ge¬
bräuchliche Formen anwenden. Sagen beispiels
weise die Männer für „du siehst, er sieht, wir
sehen": „vidosj , vidot, vidom“, so heißt es in
der Frauensprache mit deutlichem Unterschied :
„videsi, videt, videm“.

Nicht immer sind es allerdings die Frauen,
die sich der älteren Formen bedienen, wie schon
das Beispiel der drei genannten Indianerstäm¬
me zeigt. Auch Japan kennt zahlreiche Fälle
der Doppelsprachlichkeit der beiden Geschlechter
und hier finden sich die alten Formen in der
Männersprache.

Hierher gehört auch die gezierte Aussprache,
die sich im Französischen um das Jahr 1700 fin¬
det (z. B. „medeme“ statt „madame") , und
Aehnliches kommt auch im Alt=Englischen vor.
In beiden Fällen ist es hauptsächlich das schö
nere Geschlecht, das die Sprache nach seinem
eigenen Geschmack ummodelt. Diese Erschei¬
nungen rein phonetischer Art sind der beste
Beweis dafür, daß sich auch noch heute aus
psychophysischen Gründen Klang= und damit
Sprachverschiedenheiten zwischen den beiden
Geschlechtern entwickeln können.

Doch erklärt dies alles nicht den Bilinguis¬
mus der Karaiben und vieler anderer Völker,
wo der Unterschied der Männer= von der
Frauensprache nicht in Bildungen phonetischer
Art, sondern im Gebrauch gänzlich verschiede¬
ner Worte überhaupt liegt. Grammatik und
Syntax sind in beiden Sprachen völlig gleich.
Der Unterschied liegt nur darin, daß eine Reihe
Worte ausschließlich von Männern, eine an¬
dere lediglich von Frauen gebraucht wird.
Diese Trennung kann nur auf ein sogenanntes
„Taba“ zurückgeführt werden. Den Frauen

wie den noch nicht als volljährig anerkannten
Knaben ist die Anwendung der Kriegssprache
der Männer verboten. Daneben kommt es
vor, daß in den Fällen der Exogamie, also bei
Heiraten außerhalb des Stammverbandes , die
Frauen ausschließlich ihre eigene Sprache bei¬
behalten, während die Männer doppelsprachig
werden . Sofern die Angaben de Azaras über
die Spanier in Paraguay auf Tatsachen beru¬
hen, würde man hier einen schlagenden Beweis
für den letzteren Fall haben. Danach sprachen
die eingeborenen Weiber der spanischen Erobe¬
rer ausschließlich ihr heimisches Guanarani,
während die Spanier neben ihrer Mutter¬
sprache auch die Sprache ihrer Frauen annah¬
men. Es ist auch durchaus verständlich, daß
die von der Sphäre der Männer vollkummen
ausgeschlossenen Frauen ihre Sprache beibe¬
hielten, während die Männer sich im öffentli¬
chen Leben der spanischen Muttersprache bedien¬
ten, im Kreise der Familie aber das Duanarani
ihrer Frauen sprachen. In Gemeinschaften, in
denen beide Geschlechter streng getrennt leben,
ist ein solcher Fall durchaus wahrscheinlich, be¬
sonders, wenn magisch =religiöse oder ähnliche
Motive das Beibehalten beider Sprachen be¬
günstigen.

Ein anderes Beispiel liefert der Kaukasus.
In Lasistan sprechen die Männer Türkisch , die
Frauen dagegen ausschließlich Grusinisch . Auch
bei den zweisprachigen Armeniern bedienen sich
die Männer mit Vorliebe des Türkischen. An¬
dere Fälle ließen sich aus Livland und Alba¬
nien anführen.

Eine ganz eigenartige Erscheinung findet sich
im Nutka, einer Indianersprache . in der man
die Worte auf verschiedene Weise — durch An¬
hängung von Suffixen und Einfügung und Aen¬
derung =einzelner Konsonanten — verändert , je
nachdem man zu körperlich verunsialleten oder
mit Gebrechen behafteten Perjonen spricht.
Auch bei der Anrede von in psychischer Hinsicht
nicht ganz Normalen (Geizigen , Feiglingen u.
s. w. ) wird die Sprache durch Hinzufügung be¬
stimmter Klangformen geändert, wie man sich
auch Kindern gegenüber besonderer, sonst nicht
gebräuchlicher Worte bedient. Die eigentüm¬
liche Gewohnheit ist mit höchster Wahrschein¬
lichkeit auf eine Art Furcht des Sprechenden,
selbst mit dem Gebrechen des anderen behaftet
zu werden, zurückzuführen. Man tut so, als
ob man selbst ein Gebrechen habe, in der nai¬
ven Vorstellung, dann davon verschont zu blei¬
ben.

Ueberall, wo wir die Frauensprache als Ta¬
bu=Erscheinung auftreten sehen, ist sie als Aus
fluß der Furcht der Männer zu erklären, die
besorgt sind, die Fehler und Schwächen der
Frauen könnten auf sie übergehen. Diese
Furcht tritt besonders dann in Erscheinung,
wenn die Frauen früher einem unterworfenen
Stamme angehörten.

—. —

Ein antikes
Von Gabriele Hartenstein .

Auf einem Hügel über dem alten Hafen
von Marseille liegt ein Gebäude mit stumpfen ,
zackigen . Türmen, in seiner Bauart an eine
mittelalterliche Festung gemahnend. Die von
Regen , Sturm und Sonne verwitterten Mauern
tragen keine Verzierung von Malerei oder
Stukkatur, aber auch kein Tor ist an dem
strengen, abweisenden Bau sichtbar. Die dunk¬
len, ragenden Mauern werfen ihre Schatten
weithin, Kälte weht aus dem Gestein , und der
Fremde hastet hier vorüber wie an Festungs¬
mauern. An der Wegwende , die den Blick über
das Meer frei gibt, steht man unvermittelt vor

dem Einlaß, und wenn die Stunde der Vesper
schlägt, stromt Weihrauchduft aus dem Spalt
der Pforte, und ein heimatliches Ave Maria
tönt aus dem Dunkel, von frommen Händen
auf der Orgel begleitet.

Das graue Gebäude ist keine Festung und
kein Gefängnis, vielmehr eine geheiligte Stätte.
der Christenheit, die uralte Abbaye Saint
ietor „

Zwei Jahrtausende fast liegt die Gründung
dieses antiken Heiligtums zurück, aus dem
Bischöfe, Märtyrer, ja selbst ein Papst hervor¬
gingen.

Nach Christi Auferstehung — so erzählen die
Chroniken — flüchtete Lazarus , der Freund
des Gekreuzigten , zusammen mit Magdaiena
und einer Anzahl Jünger aus Palästina; auf
einer Fischerbarke irrten sie Monde lang auf
dem Meere umher und landeten schließlich an
der Küste von Marsiglia , dem heutigen Mar¬
seille . Während sich die übrigen Junger in
die angrenzenden Länder verstreuten . blieben
Lazarus und Magdalena an der Meeresküste
zurück und verbreiteten hier die neue Lehre .
Im Diana=Tempel verrichteten sie ihre ersten
Andachten , und Lazarus erhob dort seine
Stimme zu dem versammelten fremden Volke.
Die glutvolle, überzeugende Rede des Ehrwür¬
digen wirkte so stark auf die Seelen, daß der
Statthalter von Marsiglia die Christenlehre
anerkannte . Bald aber untersagte der römische
Konsul die Zusammenkünfte .

Von da ab suchten die Gläubigen Zuflucht in
den unzugänglichsten Teilen der Stadt; der
mächtige Felsenkomplex über dem Hafen
wurde ihnen Kirche und Grabesstatt; eine na¬
türliche Grotte, die sie hier fanden , war bald er¬
weitert; unterirdische Gänge entstanden in dem
Gestein. Die Gläubigen errichteten in den
düsteren Felsenverstecken ihre Altäre und hol¬
ten da die Steine für die Sarkophage ihrer
Toten zusammen. Unter den Wölbungen und
in den Nischen, die vom Kerzenrauch vieler
Jahrhunderte geschwärzt sind, liegen die mäch
tigen Särge , manche von ihnen bis heute nicht
geöffnet, erhaben in ihrer Armut und Ein¬¬
fachheit .

Die umfangreichen, zum Teil verschütteten
Katakomben zergliedern sich in drei Teile. Der
älteste ist die Grotte der heiligen Magdalena
mit ihren Felsengräbern. und der Kapelle.
Hier lagen die Reliquien des Lazarus bis zu
ihrer Ueberführung nach Autun, später die
Leichname des heiligen Victor und anderer
Märtyrer. An den dunklen Felsenwänden

sich das geheimnisvolle Zeichen der
u Christen, meistens in der Mitte der

rechischen Kreuze, die in das Felsengestein
gemeißelt sind. Da steht in einer entlegenen
Nische auch der Altartisch, wo die ersten Messen
zelebriert wurden. Eine roh gearbeitete
Säule, geschmückt mit Hirtenstab und Palme ,
erhebt sich wie zum Schutze hinter einer stei¬
nernen Bank, die einst der Beichtstuhl des
Lazarus war. Ein schwarzes Holzgitter darüber
deutet auf einen geheimen Ausgang; unberu¬
fene Hände haben die Oeffnung vermauert.
Dieses enge, düstere Cubiculum , der älteste
Versammlungsort der Christen, war von An¬
beginn Gegenstand großer Verehrung . In der
Kapelle der heiligen Magdalena fanden sich in
Nacht und Verborgenheit die Gläubigen ein, um
von ihren Brüdern Abschied zu nehmen und
auf den Gräbern der Heiligen Stärkung zu
holen, ehe sie ihrer Bluttaufe entgegen gingen.
Wie viele Seufzer mögen sich hier den Seelen
entrungen haben! Welche Inbrunst in Ge¬
beten und heiligen Gesängen drang einst durch
die Tiefe der Wölbungen und Gänge!

Als Constantin den Christen ihre Freiheit
gab, verließen sie die düsteren Schlupfwinkel .
Zahlreiche Gänge sind heute verschüttet. Jns
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5. Jahrhundert wurde über der Kapelle eineAbtei gebaut, und Mönche dienten den Frem¬
den als Führer durch die Katakomben. Der

Yfarn, Prior des Ordens, verbrachte
häufig Nächte in diesen Verließen , auf Offen¬
barungen und Visionen wartend. Als später
die Sarazenen hier eindrangen , das Kloster
zerstörten und das Heiligtum aller Kostbar¬keiten beraubten , geriet die Kapelle durch mehrals zwei Jahrhunderte in völlige Verlassenheit.

Ein finsterer Gang führt von den Katakom¬
den in die Kapelle Notre=Dame de Confession,
nach authentischen Schriftstücken das älteste
Oratorium der Christen. Einst lagen die Leich¬
name des heiligen Ysarn und Hugo von Gla¬
zinis in ihren Wölbungen.
Eine Statue von großer Wunderkraft befindet

sich in einer Nische, die berühmte Schwarze
Madonna , das älteste Kunstwerk der romanti¬
schen Zeit. Nach Angabe der Urkunden ist die
holzgeschnitzte Statue aus den Händen des
Evangelisten Lukas hervorgegangen , der be¬
kanntlich Maler war. Zärtliche Frauenbände

schmückten die Madonna . Ein dunkelblaues
Kleid, mit kleinen goldenen Blumen bestickt,
umhüllt die Kostbarkeit, und nur das dunkle,
lächelnde Antlitz und die kleinen Hände treten
daraus hervor. Auf den Knien der Madonna
ruht das Jesuskind. Viele Wunder werder
mit diesem alten Standbilde verwoben; es be¬
freite die Stadt Marseille von der Pest. von
Hungersnöten und Dürre, wenn die Andäch¬
tigen es auf ihren Schultern durch die Straßen
trugen . Papst Benedikt IX. kam in eigener
Person in das Land, um die heilige Stätte
wieder zu weihen und sie der Vergessenheit zu
entreißen . Ein glänzendes Gefolge von Kar¬
dinälen , römischen Adeligen, Kunstlern und
Mönchen gab ihm das Geleite . und bei seinem
Einzug war Marseille zu klein, um der Flut
des Volkes aus allen Provinzen Obdach zu
geben .

Nach einem alten Brauche durften vor der
Madonna nur grüne Kerzen brennen, und die
Sitte hat sich Jahrhunderte hindurch erhalten.
Frauen war der Zutritt zu dem Heiligtum
verboten. Die Legende berichtet von einer
neugierigen Prinzessin , die hier Eintritt suchte;
in demselben Augenblick aber, als sie das
Oratorium betrat, erlosch ihr Augenlicht; erst
nach vielen Gebeten und Bußübungen erlangte
die Vorwitzige die Sehkraft wieder .

In der großen Krypta, dem äußersten Teil
der Katakomben, finden sich Skulpturen
von großer Schönheit aus dem romanischen
Zeitalter. Die Felsengräber bargen einst die
Leichname des Heiligen Hermes und Adrian,
der Märtyrer von Marseille . Am äußersten
Ende der Krypta lag einst das Grabmal der
heiligen Eusebia, von der die Legende erzählt ,
daß sie sich beim Einbruch der Sarazenen das

Gesicht verunstaltet habe, um den Horden Ab¬
scheu einzuflößen und ihrer Roheit nicht an¬
heim zu fallen. Ihre Mitschwestern ahmten
das heroische Beispiel nach und erlitten mit
ihrer Führerin den Märtyrertod. Der Sarg

* der heiligen Eusebia ist heute im Museum von
Marseille zu sehen. In diesem Teil der Kata¬
komben stand in alter Zeit auch das Kreuz des
heiligen Andreas , das gleiche, an dem der
Heilige den Tod erlitt: Jahrhunderte hindurch
wurde die Reliquie an dieser Stelle aufbe¬
wahrt, doch berichtet keine Chronik, auf welche
Weise das Kreuz in die Verließe gekommen
WaI.

Atlantiks. „Nur eine Kleinigkeit, eine lächer¬
liche Bagatelle, wie es so viele gab in jener
Zeit“, wird man mir einwenden. Eine Kleinig¬keit ja, aber nicht „nur“ eine Kleinigkeit, son¬
dern neben so zahlreichen anderen, im Verein
mit ihnen eines der markantesten Zeichen für
die Haßpsychose jener Zeit, ja mehr noch, für
die Volkstümlichkeit des Deutschenhasses. —
Doch was gibt Veranlassung, dieser scheinbarlängst abgetanen Sache wieder zu gedenken
sie herauszuwuhlen aus dem Schutt, den fast
ein Jahrzehnt scheinbaren Friedens darüber
gehäuft hat? Wieder eine Kleinigkeit und dock
auch wieder nicht „nur“ eine Kleinigkeit: Die
Bismarcks“ sind wieder auferstanden aus der

Versenkung, haben ihren Ersatz, die „Jellr
Rolls", abgelöst , verdrängt. Gibt es wohl ein
deutlicheres Zeichen, einen schlagenderen Be¬
weis für den Glauben des „Volkes“ drüben
daß der Krieg nun tatsächlich beendet?

—1—. —

Entzauberung des Orients
Zivilisation ist Trumpf . — Ein Kapitän
darf nicht die Schule schwänzen . — Der¬
wische in Oxfordhosen. — Eunuchen als
Kinoaufseher. — Bauchtänzerinnen gehen

zum Film.
Streiflichter von Dr. Erich Kortner .

Der Orient ist aus seinem länger als Tau¬
end und Eine Nacht währenden Schlummer

erwacht, und seine kulturpolitischen Führer
sind eifrig bestrebt, die Völker des Islams in
diesem Wachzustande durch Verabfolgung bele¬
bender Spritzen abendländischer Zivilisation zu
erhalten. Mit dem Verbot des Tragens von
Fes und Turban begann der Neuerungsfeld¬
zug, dessen Ende noch nicht abzusehen ist. Dann
folgten automatisch die glänzenden „Zeugen
westlicher Kultur“, als da sind das billige GSe¬
rienauto , Kaugummi, die Psychoanalyse, Film¬
stars und Boxchampions, Antiquaschrift, Aman¬
ullah=Cut und Oxfordhosen, nicht zu vergessen
aber die Hauptsache: Dollars über Dollars. So
vollzog sich ohne viel Geschrei, doch sehr ge¬
schwind die Wandlung vom Gestern zum
Heute.

Mit welchen drakonischen Mitteln Ibn
Sand, der ungekrönte König aller Wahabiten ,
die Volksstämme des Jrak modernisiert ist
ebenso bekannt wie Amanullahs jüngst erlas¬
sene Verordnung , wonach alle afghanischen
Würdenträger und Mitglieder der Volksver¬
ammlung nicht nur bei feierlichen Anlässen,
sondern auch bei allen offiziellen Tagungen im
Tut, dem schlichten Festgewand des Europäers,
zu erscheinen haben.

Es sind dies alles nur Symptome eines un¬
aufhaltsamen Prozesses, denen weitere folgen
werden . Subhi Khazib , der faische Prophet , er¬
hebt sein finsteres Haupt und droht alle
Bande islamitischer Ueberlieferung zu spren¬
gen. Kamele sinken im Preis, Harems werden
zu Tanzdielen . In den Lichtspielhäusern zu
Smyrna und Alexandria hat man bereits
Eunuchen gefunden, die ihrer Haremswacht
enthoben als Platzanweiser lauttos walten,
und ehemalige Bauchtänzerinnen , scön und
glutvoll, die mit dem kühlen Lächeln einer
Lady auf der Flimmerwand als frisch gebacke¬
ne Filmstars vorüberhuschen. Es ist halt alles
rasch, zu rasch in Flut geraten im Orient. Man
zivilisiert mit Siebenmeilenstiefeln , ohne zu
bedenken, daß keine Kultur bestehen kann
denn auf organisch gewachsener Grundlage.

¬

Bismarckhering u. Weltgeschichte
Auch unscheinbare Kleinigkeiten werfen oft

ein bezeichnendes Licht auf großes Geschehen
und werden dadurch zum Beiwerk der Welt¬
geschichte, ja zu dieser selbst. Wer hätte je ge¬
dacht, daß der zwar sehr appetitliche aber im¬
merhin doch recht bescheidene und anspruchs¬
lose Bismarchhering, diese Lieblingsspeise
vom grauen Elendskater besessener
eine weltpolitische Rolle spielen würde! Und

doch ist das zur Tatsache geworden, an welcher
der Chronist nicht vorbei gehen darf. Namen
und Art mögen in gleicher Weise dazu beige¬
tragen haben. dieser exquisiten Delikatesse
des kleinen Mannes auch außerhalb der deut¬
schen Grenzen Ruf und Absatz zu verleihen .
Jedenfalls war seine Beliebtheit bei den Söh¬
nen Unele Sams vor dem Weltkrieg haum
geringer als in seinem Heimatland . So ist's
kein Wunder, daß auch er. der kleine, beschei¬
dene, appetitliche Gabelbissen mit dem an¬
spruchsvollen Namen ein Opfer jener surcht¬
daren Katastrophe wurde, die dem Gesicht
eines Erdteils ein anderes Aussehen gab. Die

Vismarchs“ mußten verschwinden, als die
Vereinigten . Staaten in den Krieg eintraten:
an ihrer Stelle errangen sich die „Jelly Rolls“
die Beliebthe: : des großen Volkes jenseits des blutigen wie unrühmlichen Sieg ersocht .

Verblaßt nicht zusehends die Erinnerung an
die Pracht aller hängenden Gärten der Semi¬
ramis, an die Wunderwelt Harun al Raschids ,
uind Ali Babas mit ihren Minaretts, Moscheen.
Räuberbanden , Edelsteinen und Suleikas vor
dem Staub, der auf dem bald alle Länder des
Orients umspannenden Netz von Kraftwagen¬
und Eisenbahnlinien lastet? Rebellen vom
Schlage Ali Babas bekämpft man heute mit
Giftgas, Panzerwagen und Fliegerbomben. Es
wird nicht lange dauern, so käuft sich' irgend¬
ein Multimillionär der Wallstreet für sündhaft
viele Dollars den Heiligen Betstein von Mek¬
ka, ohne selbst mit frommem Schauer nach Me¬
dina zu wandeln, oder ein Rasiermesser Ram¬
ses des II., und zwar mit der gleichen Gelassen¬
heit, mit der er eine Kommode des Sonnenkö¬
nigs oder die Perücke des Spötters Voltaire
erwerben würde. Das alles liegt heute im Be¬
reich des Möglichen . . .

In Angora, der Hauptstadt der neuen Tür¬
kei, herrscht gegenwärtig besonders strenge
„Staatsräson". Jeder türkische Staatsbürger
muß regelrechten Schulunterricht empfangen;
wer ihn in der Jugend versäumte, sitzt, mag
er noch so alt und rappelköpfig sein, nach, bis
er sein ABC lateinisch lesen und schreiben
kann. Kennen Sie die tragikomische Geschichte
des tapferen Kapitäns Zubrussa , der sich zor¬
nig weigerte, noch einmal Hosenmatz zu spie¬
len? Zu einem Jahr Zuchthaus verdonnerte
ihn das Gericht wegen Gehorsamsverwei¬
gerung — und er hatte doch nur „die Schule
geschwänzt ". Ob durch solche Zwangsmaßnah¬
men der kriegerische Geist im türkischen Heere
sonderlich gefördert wird, läßt sich stark be¬
zweifeln.

Im heutigen Persien — versichern islamiti¬
sche Moralisten — ist es keinen Deut besser
Die Regierung trägt sich dort ernstlich mit der
Absicht, die männliche Bevölkerung des Lan¬
des nach europäisch=amerikanischem Muster
umzukleiden, und verlangt , daß selbst alte Der¬
wische sich in Gentlemen verwandeln. Beim
Barte des Provheten! — man stelle sich diese
würdigen Weisen in Oxfordbosen, Strohhut
und Gamaschen vor. um den Widersinn dieser
gewaltsamen Zivilisierung zu erkennen. Kein
Wunder , daß es vor einiger Zeit in Kuhsisten
zu eine: Revolte kam, in deren Verlauf erbit¬tert um Rock und Weste oder Kaftan und Bur¬
us gekämnft wurde, bis die Zivilisation unter

militäri' cher Kräfte einen ebense

Ehrbegriffe
Harakiri als Treuebeweis . — Der ab¬
geschnittene Malerfinger. — Sich selbst
verurteilt. — Auf eigenes Verlangen ent¬

„ erbt.
Von Ferdinand Colshorn .

Uns Angehörigen des westlichen Kultur¬
kreises ist die Empfindlichkeit, mit der ein Ja¬
paner jede Verletzung seiner Ehre, insbesondere
jeden Zweisel an seiner Treue gegen Vaterland
und Kaiserhaus aufnimmt, seit langem be¬
kannt. Wir haben oft mit Erstaunen vernom¬
men, wie weitgehende Beweise die Jovaner
hierfür ablegen, selbst wenn solche Beweise für
niemand nötig gewesen wären. Bekannt ist
z. B. das Verhalten des greisen Admirals
Nogi, der es mit seiner Gattin für einen
Mangel an Treue gegen seinen verstorbenen
Kaiser Mutsuhito hielt, wenn man diesen sein
Leben im Jenseits ohne seine gewohnte Um¬
gebung beginnen ließe; beide begingen daher
Selbstmord, damit wenigstens sie dem toten
Kaiser ihre Dienste weihen könnten. — Oder
man denke an den Fall des Leutnants Jhara,
der aus Besorgnis über das Wachsen des russi¬
schen Einflusses im Fernen Osten in einer
Denkschrift seine Gedanken niederlegte und,

um jeden Zweifel an dem Ernst seiner Mei¬
nung im Keime zu ersticken, vor den Gräbern
seiner Ahnen Selbstmord beging. Auch manche
Japanerin hat geglaubt, die Treue zu ihrem
Gatten durch den Tod besiegeln zu mussen;
so gibt es zahllose Fälle , in denen Soldaten¬
frauen dem auf dem Schlachtfelde gefallenen
Manne freiwillig in den Tod folgten.

Diese Gedankengänge gehören keineswegs
einer besonderen Klasse oder Kaste in Japan
san, etwa nur dem Adel, sondern sind Gemein¬
gut des ganzen Volkes. Man findet sie noch
heute, so modern das Reich der aufgehenden
Sonne im übrigen geworden sein mag. Nach¬
stehende der Wirklichkeit entnommenen Bei¬
spiele dürften außerhalb des Inselreichs schwer¬
lich ihresgleichen finden.

Das erste entbehrt nicht einer gewissen grau¬
sigen Komik . Prinz Jesato Tokugawa , der
gegenwärtige Präsident des Oberhauses, er¬
hielt eines Tages von einem ihm gänzlich
unbekannten Maler einen Brief mit der frech¬
fröhlichen Bitte um ein größeres Darlehen.
Der Bittsteller wollte angeblich domit ein Ge¬
schäft eröffnen und das Geld in fünfzehn Jah¬
ren zurückzahlen. Zu seinen Gunsten führte
er an, daß er von Samurais abstamme und
seine Vorfahren treue Diener der alten Toku¬
gawa=Schogune gewesen seien . Dem Brief tag
ein kleines Päckchen bei. Der Prinz öffnete
es und fand darin — einen frisch abgeshnit¬
tenen Finger des Malers , der auf diese drastische
Weise die Richtigkeit seiner Angaben Joku¬
mentieren wollte.

Ein Bahnwärter in der Nähe von Tokio
hatte durch Fahrlässigkeit ein Unglück verschul¬
det. das zwei Menschen das Leben kostete . Un
noch einen Kraftwagen mit zwei Insassen
durchzulassen, schloß er die Schranke zu spät,
so daß der Zug das Fahrzeug erfaßte und zer¬
trümmerte . Verschiedene Umstände ließen
seine Handlungsweise in sehr mildem Lichte
erscheinen , doch vor dem eigenen Gewissen
fühlte der Beamte sich schuldig . Der Leichtsinn
des Kraftwagenführers, der angesichts des

—
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nahenden Zuges noch das Gleise überquerte ,
hatte das Unglück mitverschuldet. Der Bahn¬
wärter meinte indes, der Fahrer habe sich auf
ihn verlassen, und er verurteilte sich selbst Gläschen trinken und auch Pfeifen und Ta¬
wegen Mordes zum Tode. Um seine Tat zu
sühnen , legte er sich an der Stätte des Un¬
glücks . auf die Schienen und ließ sich über¬
jahren.

Das letzte Beispiel ist weniger tragisch, aber
nicht minder interessant. Ein bekannter
Finanzmann und Leiter eines großen Tokioter
Handelshauses erschien eines Tages vor Ge¬
richt, um die Enterbung seines einzigen Sohnes
zu Protokoll zu geben. Nach japanischem Recht
erbt der Sohn den Besitz des Vaters, es sei
denn, daß die Enterbung , wie in diesem Falle,
ausdrücklich ausgesprochen wird. Der Finanz=
mann erklärte , daß er diesen Schritt durchaus
gegen seinen Willen und nur auf ausdrückliches
Verlangen seines Sohnes tue. Dieser hatte eifeig
Staatswissenschaft auf der Keio=Universität stu¬
diert, bis er in lockere Gesellschaft geriet. Reis¬
wein und Geishas gewannen einen übermäßi¬
gen Einfluß auf ihn und führten ihn bald an
den Rand des Verderbens. Schließlich hatteer sein ganzes Vermögen durchgebracht und sah
er sich nun von allen bisherigen Freunden ver¬
lassen . Als verlorener Sohn kehrte er nach Hau¬
se zurück, wo man ihn trotz allem mit offenen
Armen empfing. Die gebotene Hilfe nahm
der Zurückgekehrte indessen nur unter ganz
bestimmten Bedingungen an, wie sein
gefühl sie ihm vorschrieb. Da er sich nach
seinem bisherigen Lebenswandel nicht mehr
für würdig hielt, seines Vaters Sohn zu hei¬
ßen. verlangte er seine Enterbung . Der Sohn
des reichen Handelsherrn nahm dann in einer
Fehrradhandlung eine Stellung an, um sich

Diesem häuslichen Gewerbe des Bierbrauens
und =verkaufens geschah ein großer Abbruch ,
als Bierstuben entstanden, in denen man sein
bak haben konnte. Einer besonderen Wert¬
schätzung erfreuten sich diese ersten Bierstuben¬
wirte nicht, denn meistens waren es ehemalige
Hausknechte und gescheiterte Existenzen, die
sich auf diese Weise einen Erwerb verschaff¬
ten. Sie mußten sich mancherlei Nek¬
kereien und Foppereien gefallen lassen .
So verbreiteten zum Beispiel in einer
mitteldeutschen Universitätsstadt die Stu¬
denten einmal das Gerücht , der Rat habe be¬
schlossen , für die Bierwirte eine Lehrzeit und
eine Prüfung einzuführen, die nach dreijähri¬
ger Lehre als Hausknecht vor Mitgliedern des
Kats abgelegt werden müßte. Verlangt würde
dabei von ihnen, bei zweimaligem Atemholen
„mit gleichen Beinen“ dreimal hin und zurück
über einen Besen zu springen. Die zweite
Aufgabe wäre, einen weichen Apfel dreimal in
die Luft zu werfen und mit dem Mund aufzu¬
fangen, ohne daß er auseinander ginge. Die
Bierwirte glaubten diesem Gerücht, erhoben
gegen diese angebliche Ratsverordnung Ein¬
spruch und wurden — tüchtig ausgelacht.

eine neue Existenz zu gründen .
—1—. —

Vom Bier und seinen Namen
Von Gerd Damerau .

Der Sage nach soll Gambrinus, König von
Brabant, der Erfinder des Bieres gewefen
sein. Es gab jedoch schon das Bier, lange be¬

vor man ein Land Flandern und Brabant
kannte. Wie es heißt, gebührt dem ägyptischen
König Osiris, der vor annähernd viertausend
Jahren lebte, der Ruhm, zuerst ein bierähn¬
liches Getränk gebraut zu haben. Auch wenn
man ihm diesen Ruhm streitig machen wollte,
bleibt als Tatsache bestehen, daß die alten
Aegypter sich schon am Gerstensaft gütlich ta¬
ten und daß die Stadt Pelusium sogar
eine beträchtliche Ausfuhr an Bier hatte. Mit
dem heutigen Gebräu konnte sich freilich der
ägyptische Gerstensaft nicht messen. Zwar den
Namen „Gerstensaft“ führte das Getränk mit
Recht, denn wenn man es aus den großen
steinernen Gefäßen trank, befanden sich noch
die Gerstenkörner darin. Ein heute wesentli¬
cher Bestandteil aber fehlte dem Bier bis in
das Mittelalter hinein: der Hopfen . Zur Zeit
der karolingischen Kaiser wird er zuerst er¬
wähnt. Nach England kam er als Bierzusatz
erst im 16. Jahrhundert. Sein Gebrauch wurde
von König Heinrich 8. im Jahre 1530 bei schwe
rer Strafe verboten, weil man glaubte, der
Hopfen verfälsche das Bier.

Brauereien im heutigen Sinne gab es in
früheren Zeiten nicht. Das Bier für den eige¬
nen Bedarf wurde im eigenen Hause bereitet .
Erst allmählich bildete sich die Sitte heraus ,
den Ueberschuß zu verkaufen . Und mit dieser
Einnahme für die Bürger stellten sich auch sehr
bald die Forderungen der Stadtverwaltungen
ein, die auf das verkaufte Bier eine Steuer
legten und außerdem das Recht zum Brauen
nur gegen eine besondere kostenpflichtige Ge¬
nehmigung verliehen. Dieses Recht haftete
meistens nicht an der Person , sondern am
Grundstück und erhielt sich vielfach bis ins vo¬
rige Jahrhundert. So besaßen beispielsweise
in Leipzig noch um die Mitte des 19. Jahrhun¬
derts verschiedene Häuser der Altstadt die
Braugerechtigkeit , und sie brachten auch noch
an bestimmten Tagen der Woche in den Haus¬
fluren ein billiges Hausgetränk zum Verkauf.
Ein Strohwisch an der Haustür war ein Zei¬
chen dafür, daß frisch ausgeschenkt wurde . An¬
derwärts wurde diese Nachricht durch beson¬
dere Bierrufer verbreitet, und die Stadt Er¬
furt konnte sich sogar eines kaiserlichen Bier¬
rufers rühmen. Als sich nämlich Kaiser Ru¬
dolf längere Zeit in Erfurt aufhielt , wurde
ihm eines Tages bei einem Ritt durch die
Stadt von einem Ratsherrn, der gerade frisch
gebraut hatte, ein Trunk angeboten. Nachdem
der Kaiser sein Glas geleert hatte, ritt er die
Straße entlang und rief nach der Art der Er¬

furtischen Bierrufer: „Woll in! Woll in! Ein
edles gutes Erfurter Bier zu haben bei Sieg¬
fried von Bustedel"

Aber nicht immer endeten Streitigkeiten so
harmlos und vergnüglich. Oft gab es regel¬
rechte Bierkriege , bei denen es nicht an ernst¬
haften Kämpfen und Belagerungen fehlte. So
führte zum Beispiel Hildesheim eine Bierfehde
als der Landesherr , der Bischof von Verden,
eine Steuer auf das Bier legte und die Stadt

sich dies nicht gefallen lassen wollte. Das bi¬
schöfliche Heer sperrte sämtliche Zufahrtstraßen
und die Burgerschaft wäre ausgehungert wor¬
den, wenn nicht die braunschweigischen Ver¬
bündeten Hilfe gebracht hätten. Von einer
Biersteuer war nach dem Siege der Stadt nicht
mehr die Rede. Einen Bierkrieg gab es auch

in Danzig im Jahre 1378. Dort machten die
Brauer einen Aufstand, weil sie sich durch die
Einfuhr des Wismarischen Bieres beeinträch¬
tigt fühlten und ein Verbot dieser Einfuhr er¬
zwingen wollten. Die Seestädte brauten näm

lich sogenanntes „Schiffsbier", das für die
Ausfahr bestimmt war. Im Mittelalter stand
das Bierbrauen in Norddeutschland und beson¬
ders in Hamburg auf hoher Stufe. Erst vom
16. Jahrhundert an wurde Süddeutschland das
Land der berühmten Biere. In Hamburg aber
blieb das Braugewerbe auch spater noch von
großer Bedeutung.

Welche „fremden Biere“ während des „Bier¬
krieges“ eingeführt wurden, ist nicht überlie¬
fert. Man hätte zu diesem Zwecke das dama¬
lige Kyritzer „Fried und Einigkeit " wähler.
sollen; vielleicht wäre von dem Bier mit die¬
sem schönen Namen eine beruhigende Wirkung
ausgegangen. Weniger zu empfehlen wäre
„Mord und Totschlag “ gewesen, wie die Eis¬
lebener ihr Bier nannten. Vielsagender als
heutzutage waren nämlich einst die Biernamen ,
und auf einer Fahrt durch Deutschland konnte
man damals den seltsamsten Namen begegnen.
In Eisleben wurde einem neben „Mord und
Lotschlag “ auch „Krabbl an der Wand“ ange¬
boten, in Delitzsch ein Glas „Kuhschwanz “.
Die „Gose“ gab es nicht wie heute in Leipzig ,

sondern dort, wo sie ihrem Namen nach hinge¬
hört, in Goslar. Leipzig hatte dafür „Ra¬
strum". Die Braunschweiger „Mumme“ stamm!
schon aus dem 15. Jahrhundert. Wittenberg
schenkte den „Kuckuck“ aus, Breslau den
„Schöps“, Uelzen das „Eulenblut", Dransfeld
die „Hasenmilch “, Stade den „Kater", Dassel
den „Hund". Die Boitzenburger hatten ihr
Bier „Biet (beiß) den Kerl“ genannt. Noch
vielverheißender war der Bederkesaer Name
„Sohl den Kerl“. Halle bot „Puff“, Güstrow
„Kniesenack", Ratzeburg „Rummeldaus", Lü¬

beck „Israel ", Jena „Dorfteusel", Erfurt
„Schlunze", Mölln „Lauke“, Gera „Angst“,
Zerbst „Würze" und Wernigerode „Lumpen¬bier“. In Marburg konnte man „Junker“
trinken, in Brandenburg den „alten Klaus",
in Königsberg „Preußing". in Helmstedt „Kla¬
ptt“ und in Osnabrück „Busse". Das Braun¬
schweiger Domstift braute „Popenkonven!“
Königslutter „Duckstein" und Wartenburg den
„Bocksbart“. Hannover hatte seinen „Broyhan",
der aber nichts mit dem Beherrscher des Hüh¬
nerhofes zu tun hatte, sondern seinen Namen
nach de
trug.

Im Namengeben ist man einst erfinderischer
und phantasiebegabter als heutzutage gewesen .
Und ebenso wie man früher den Häusern statt
der nüchternen Nummern Bezeichnungen wie
„Zum stolzen Knecht". „Zur bunten alten

Enle", „Zum krummen Ring“ gab. so suchte
man auch dem Bier mit seinem Namen ein

Eigenart zu verleihen .

dem bekannten Brauer Cord Broyhan

Schwur ohne Porzellan !
Die Eideszeremonien des Orientalen sind

weit feierlicher, umständlicher und — kostspie¬
liger als die des Abendländers . Das mußte
kürzlich auch ein Londoner Gerichtshof zu
seinem Leidwesen feststellen. Ein waschechter

Die geteilte Insel Sylt
Der orkanartige Sturm, der die Nordsee in

den letzten Tagen heimsuchte und sich auch bei
uns im Inlande bemerkbar machte, hat die
bekannte und von vielen so geliebte Insel Sylt
arg mitgenommen. Man kann sagen, daß sie
jetzt in drei Teile geteilt worden ist. Nicht zum
ersten Male hat diese namentlich im Sommer
viel besuchte Insel solch Unglück gehabt. Sie
st vor jetzt 500 Jahren noch neun Meilen lang

und drei Meilen breit gewesen . Im Süden hing
sie sogar mit dem jetzigen Amrum zusammen .
Ehe sie dieser Tage von den Sturmfluten ver¬
zaust wurde , hat sie nur noch eine Länge von
fünf Meilen, an vielen Stellen indessen nur
eine Breite von einer Viertelmeile gehabt.
Selbstverständlich lag immer die Gefahr vor,
daß einmal eine Sturmflut die Insel vernich¬
ten könne. Deshalb ist auch alles zu ihrem
Schutze getan worden. Nach Westen hin ist sie
durch hohe Dünen geschützt gewesen, vor wel¬
chen zum größeren Schutze der Insel vor eint¬
gen zwanzig Jahren durch die preußische Re¬
gierung die Bildung von Vordünen an mehre¬
ren Stellen glücklich durchgeführt worden ist.
Auf der Westseite der Insel liegt das zerstreut
gebaute bekannte und gerne besuchte Modebad
Westerland, das im Jahre 1858 zum Seebade
eingerichtet wurde. Beliebt war Westerland
durch den, wie man behauptete stärksten Wel¬
lenschlag , den es im Gegensatz zu anderen
Nordseebädern hatte. Etwa dreiviertel Stunde
nördlich von Westerland lieg Wenningstedt, das
gleichfalls von Badegästen besucht wurde. Be¬
merkenswert war dieser Ort durch ein unter¬
irdisches , aus riesigen Granitblöcken bestehen¬
des Hünengrab . Wenningstedt hat von allen
Orten den größten Schaden durch die Flut ge¬
habt, denn Kurhaus und Strandhalle wurden
12 Meter näher dem Wasser gerückt, das nun¬
mehr, da das Kliff abgerissen wurde, nur noch
einen Meter vor der Abbruchkante steht, also
durch eine neue Flut überschwemmt und weg¬
gespült werden könnte. Bei dem Dorfe Kam¬
pen erhebt sich ein 1855 erbauter und im Laufe
der Jahre stark, erneuerte Leuchtturm. Der
Leuchtturm wird jetzt völlig vom Wasser um¬
spült, die Insassen sind ganzlich von jeder
Verbindung abgeschnitten. Am Nordende der
Insel liegt das sogenannte Listland mit dem
armlichen Dörschen List und der Landzunge
Ellenbogen. Die Halbinsel ist jetzt zur selbstän¬
digen Insel geworden. Die Fluten haben sie
vom Festlande, das heißt von der Insel Sylt
gänzlich getrennt. Wenn man sich als Kenner
der Insel nach den vorliegenden Berichten ein
Bild der jetzigen Lage zu machen sucht, wird
man zu der Ueberzeugung kommen , daß die
Insel nur schwer zu retten ist. Sie ist zu klein
uind zu wenig befestigt , um neuen Sturmfluten
Widerstand zu leisten. Sie könnte nur erhal¬
ten werden, wenn die Fluten nachließen und
die Befestigungsarbeiten sofort in Angriff ge¬
nommen werden könnten . So klein die Inset
ist, werden mehrere Millionen notwendig sein,
sie durch neue Bollwerke vor späterer Ueber¬
flutung und Vernichtung zu schutzen . Da er
sich um eine preußische Insel handelt, wird der
preußische Staat die Kosten aufzubringen
haben. Wenn behauptet wird, daß die Teilung
der Insel nur durch die Unterlassungssünde
möglich war, daß seit Jahren nichts mehr zur

id weiß aus eigner Augenscheinnahme, daßer sich auf der Insel stets sicher fühlte, daßder Strand einen natürlichen Schutz im wei¬
testen Maße bot und die Dünen und Vordünen
völlige Sicherheit gaben. Wer aber an Sturm¬
tagen einmal auf der Insel gewesen ist, weiß
auch, wie mächtig der berühmte Wellenschlag ##der Insel zusetzt, das haushoch das getürmte
Wasser sich auf den Strand wälzt, gegen die
Dünen wütet, am Bollwerk zaust und häm¬mert und den Glauben an die Festigkeit
menschlicher Werke schwinden läßt.

Das Schicksal der schönen Insel wird über¬ill mit großem Bedauern verfolgt werden . B.
sich hier ereignete , hat ja genug Vorläuferhabt. Viele kleine Inseln sind im Laufe der
Jahrhunderte im Meere verschwunden, viels
neu aufgetaucht. Das Meer arbeitet rastlos.Erinnern wir uns daran, daß dort, wo sichjetzt der Zuidersee befindet, einmal eine blü¬ E
hende Landschaft gewesen ist, ein Land mit #
vielen Städten und Dörfern . Und wer hennt #5
nicht die Sage von Vineta? 2er
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